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dieser Meister der Arbeit beziehungsweise des Spiels, 
seinen Schülerinnen, seinen Schülern versucht, über 
das Leben mitzuteilen. 

Der Gehalt dieses Gedichts »Stufen« meint, dass 
die verschiedenen Lebensalter begriffen werden 
können als Stufen, auf denen sich ganz unterschied-
liche Aufgaben und Herausforderungen unseres 
Lebens stellen. Es ist bedeutsam, dass wir diese Auf-
gaben und diese Herausforderungen auf jeder Stufe 
zumindest in Ansätzen bewältigen und uns auf diese 
Art und Weise auf die Aufgaben und Herausforde-
rungen einer nächsten Lebensstufe vorbereiten und – 
wenn wir der Diktion von Hermann Hesse folgen  – 
dann auch im hohen Alter, sogar noch im Prozess 
des Sterbens, neue Aufgaben, neue Herausforde-
rungen wahrnehmen können. Bedeutsam ist es, dass 
wir in allen Stufen unseres Lebens von Kindesbeinen 
an den Versuch erkennen lassen, die Aufgaben, die 
uns das Leben stellt, wahrzunehmen und ihnen 
möglichst offen zu begegnen, und auch den Versuch 
unternehmen, diese Aufgaben zu bewältigen. Dabei 
sind wir angewiesen auf eine Umwelt, auf eine nahe 
Umwelt, auf eine institutionelle Umwelt, die uns 
unterstützt. 

In diesem Gedicht ist sehr eindrucksvoll darge-
legt, dass der Weltgeist uns nicht engen will, sondern 
er will uns Stufe um Stufe heben, weiten. Das heißt, 
der Lebenslauf wird aus der Perspektive des Geistes 
und – ich würde noch gerne hinzufügen wollen – aus 
der Psyche, der Seele als eine Entwicklungsbahn 
verstanden, auf der wir uns kontinuierlich weiten 
können, sofern wir vor schweren Erkrankungen, 
auch schweren Erkrankungen des Gehirns, vor 
allen Dingen schweren Erkrankungen des Gehirns 
bewahrt bleiben. Diese geistige Weitung – von Rainer 

Maria Rilke mit dem wunderbaren Bild umschrieben: 
»Ich lebe mein Leben in wachsenden Ringen« – diese 
geistige Reifung ist für Hermann Hesse überaus 
bedeutsam.

Stufen

Wie jede Blüte welkt und jede Jugend 
Dem Alter weicht, so blüht jede Lebensstufe, 
Blüht jede Weisheit auch und jede Tugend 
Zu ihrer Zeit und darf nicht ewig dauern. 
Es muss das Herz bei jedem Lebensrufe 
Bereit zum Abschied sein und Neubeginne, 
Um sich in Tapferkeit und ohne Trauern 
In andre, neue Bindungen zu geben.

Und jedem Anfang wohnt ein Zauber inne, 
Der uns beschützt und der uns hilft, zu leben. 
Wir sollen heiter Raum um Raum durchschreiten, 
An keinem wie an einer Heimat hängen, 
Der Weltgeist will nicht fesseln uns und engen, 
Er will uns Stuf’ um Stufe heben, weiten. 
Kaum sind wir heimisch einem Lebenskreise 
Und traulich eingewohnt, so droht Erschlaffen, 
Nur wer bereit zu Aufbruch ist und Reise, 
Mag lähmender Gewöhnung sich entraffen. 
Es wird vielleicht auch noch die Todesstunde 
Uns neuen Räumen jung entgegen senden, 
Des Lebens Ruf an uns wird niemals enden … 
Wohlan denn, Herz, nimm Abschied und gesunde!

Kann man ein Entwicklungsprinzip, das von der 
möglichen Offenheit unserer Psyche, unseres Geistes 
über den gesamten Lebenslauf ausgeht, schöner 
darstellen? Ich glaube nicht. Was Hermann Hesse 
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hier geschaffen hat  – aus diesem Grunde ist dieses 
Gedicht ja auch in aller Munde, ist eine unglaubliche 
Lebensweisheit, in einer unglaublich schönen lyri-
schen Art und Weise beschrieben. 

»Der Weltgeist will nicht fesseln uns und engen, er 
will uns Stufe um Stufe heben, weiten«  – das ist für 
uns etwas, wenn wir über das Alter nachdenken, was 
uns besonders beflügelt, besonders motiviert – was 
meines Erachtens auch ganz wunderbar zur Über-
schrift dieser wichtigen Tagung passt – das Schöp-
ferische, die Freiheit, die wir auch im Alter spüren 
können, dann auch tatsächlich zu spüren und zu 
verwirklichen.

»Der Ruf des Lebens wird niemals enden, der 
Ruf des Lebens an uns, der Ruf des Lebens«  – hier 
fühle ich mich immer erinnert an die große Existenz- 
psychologie des großen Mediziners und Psychologen 
Viktor Frankl, der einmal so treffend gesagt hat: »Wir 
sollen nicht das Leben befragen, wo es Sinn, Erfül-
lung und Stimmigkeit für uns bereithält, sondern wir 
sollen uns vom Leben befragen lassen.« Nach Viktor 
Frankl würden wir in eine Falle laufen, es würde so 
etwas wie ein Leerlauf stattfinden, wenn wir uns von 
morgens bis abends mit der Frage beschäftigten: Wo 
finde ich denn nun eigentlich den Sinn, wo finde 
ich denn nun eigentlich die Erfüllung und die Stim-
migkeit des Lebens? Nein, bei Viktor Frankl heißt es 
ausdrücklich: Lass dich vom Leben befragen, lass 
dir auch vom Leben Möglichkeiten, Aufgaben und 
Herausforderungen benennen  – das heißt, öffne 
dich immer wieder aufs Neue gegenüber den großen  
Herausforderungen, Aufgaben, Entwicklungsmöglich- 
keiten des Lebens. Ich glaube, dass wir eine derar-
tige Rahmung, die unser gesamter Entwicklungsweg, 
unsere Entwicklungsbahn, unser Lebenslauf erhält, 

dass wir eine solche Rahmung nicht ernst genug 
nehmen können. Wir sollen in allen Lebensaltern 
offen sein für Neues, offen sein für Neues in der Welt, 
offen sein für Neues in den engsten Beziehungen, zu 
unserem Nahumfeld, aber auch offen sein für uns 
selbst, offen sein für unsere Psyche. 

[…]

Das Dritte, das ist ganz wichtig, es ist eigentlich das 
Wichtigste, nämlich: das, was wir Sorge nennen. Die 
Sorge ist ein Begriff, der leider immer so ein bisschen 
falsch interpretiert wird, nämlich jemand, der sich 
Sorgen mache, sei sofort ängstlich, niedergedrückt, 
vielleicht sogar depressiv. Das ist gar nicht gemeint. 
Der Begriff der Sorge ist in unserem Verständnis ein 
positiver Begriff. Er meint das sich Sorgen des Men-
schen um die Welt, das sich Sorgen des Menschen 
um eine oder einen anderen, das, um hier mit Emma-
nuel Levinas, diesem großen französischen Philoso-
phen, zu sprechen, »sich berühren lassen vom Ant-
litz eines anderen Menschen«. Ich sorge mich um 
einen anderen. Aber die Blickrichtung ist dann nicht 
auf mich selbst gerichtet, sondern die Blickrichtung, 
der Zielpunkt ist immer auf die anderen, bzw. in der 
anderen Blickrichtung, ist immer auf den anderen, 
auf die andere gerichtet. Ich sorge für einen Men-
schen, weil ich ihm etwas Gutes tun will. Die Sorge, 
das ist es, was in meinen Augen die Reife und die 
Verletzlichkeit verbindet. Das bedeutet, Menschen, 
die sich in einer produktiven, in einer kreativen Art 
und Weise sorgen für einen anderen oder die sich 
Gedanken machen um einen anderen und das mit 
dem Ziel, ihn oder sie zu fördern, haben ein unglaub-
liches Potenzial, ihre Verletzlichkeit zu verwinden. 



70

Sie haben ein unglaubliches Potenzial, diese Reife 
der Psyche und des Geistes auch wirklich zum Leben 
bringen zu lassen. Wir sollen bis ins hohe Lebensalter 
hinein  – und vielleicht sogar im hohen Lebensalter 
in besonderer Art und Weise – in besonderem Maße 
uns um andere sorgen, für andere Menschen sorgen. 

Wir sollen eigentlich das zur Verwirklichung 
bringen, was Hannah Arendt, die große Philosophin 
und Politikwissenschaftlerin, mit dem Begriff amor 
mundi, der Liebe zur Welt, umschreibt. Amor, die 
Liebe – in der lateinischen, römischen Diktion meint 
amor die Liebe »immer zu etwas hin«. Die amor 
mundi, die Liebe zur Welt, das ist doch etwas, was wir 
auch bis ins hohe Lebensalter uns bewahren sollten. 

Da brauchen wir Kommunen, da brauchen wir 
Kirchen, da brauchen wir Verbände, da brauchen wir 
Vereine, die sagen: Hier Bürgerzentren zu schaffen, 
hier Gelegenheitsstrukturen zu schaffen, in denen 
sich Generationen begegnen können, Jung und 
Alt, in denen sich Menschen begegnen können, Alt 
und Alt, aber auch Alt und Jung, Alt und mittleres 
Erwachsenenalter – das ist so bedeutsam. Denn Teil-
habe ist nicht einfach nur, dass ich anderen Men-
schen zuschaue, sondern Teilhabe ist, dass ich die 
Möglichkeit habe, für einen anderen, für eine andere 
zu sorgen, bzw. mich um einen anderen oder eine 
andere zu sorgen. Das ist eine unglaubliche Kreati-
vitätsgrundlage. 

Die Red’ ist uns gegeben  
Damit wir nicht allein  
für uns nur sollen leben  
und fern von Menschen sein.  
Wir sollen uns befragen  
Und sehn auf guten Rat, 
Das Leid einander klagen,  
So uns befallen hat.

Das hat Simon Dach in der Barockzeit geschrieben, 
als er ein Gedicht über die Freundschaft aufgesetzt 
hat. »Der Mensch hat nichts so eigen, so wohl steht 
nichts ihm an, … als dass er Freundschaft zeigen«. 
So geht es los: »Freundschaft zeigen«, er soll »mit 
Herzen, Mund und Hand« bei dem anderen, bei der 
anderen sein und seine Freundschaft auf diese Art 
und Weise zeigen. 

Das bedeutet, wir leugnen nicht die Verletzlich-
keit, die körperliche, die kognitive, wir leugnen nicht 
die Grenzsituationen des Alters, aber wir haben auch 
die Hoffnung, dass diese Grenzsituationen nicht 
das letzte Wort sind. In der Diktion des großen Philo- 
sophen und Psychiaters Carl Jaspers: Die Grenz- 
situationen können wir durch unser Handeln nicht 
überwinden, wir können sie nur durch unsere Exis-
tenz zur Klarheit bringen. Das heißt, ich gehe auf 
andere Menschen zu, ich kommuniziere mit ihnen 
in einer ganz wahrhaftigen Art und Weise und zeige 
mich auch in der Vulnerabilität, in der Verletzlich-
keit, aber signalisiere: Ich möchte nicht nur einer 
sein, um den man sich sorgt, sondern ich möchte 
auch als jemand wahrgenommen werden, der sich 
um andere Menschen sorgt. 
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Was wir vielleicht in unserer Gesellschaft viel zu 
wenig achten und wertschätzend artikulieren ist, 
wieviel Hilfe von alten Menschen ausgeht  – wir 
haben das bei Corona gesehen  – also nicht nur die 
Hilfen von Jungen zu Alten, sondern wir haben auch 
genügend Beispiele, in denen alte Menschen gesagt 
haben: »Jetzt möchte ich auch für die jungen Men-
schen etwas tun«. Wir sehen das im bürgerschaft-
lichen Engagement, wir sehen das auch in großen 
internationalen Projekten zur Nachhaltigkeit, in 
Eingaben an die UNO, indem beispielsweise ältere, 
alte Menschen aus ganz unterschiedlichen Ländern 
und Kontinenten zusammengekommen sind, um zu 
sagen: »Was können wir für die Nachhaltigkeitsbe-
wahrung tun, was können wir für die Nachhaltigkeit 
unserer Ressourcen in unserer Natur tun? Warum? 
Es geht uns gar nicht nur um uns selbst. Es geht uns 
vielleicht auch gar nicht primär um uns selbst, son-
dern es geht uns um nachfolgende Generationen, die 
in gleicher Weise die Kriterien eines guten Lebens 
entwickeln und verwirklichen sollen wie wir selbst. 
Das heißt, ich stelle mich auch in den Dienst nach-
folgender Generationen.« Man nennt das Generati-
vität, aus dem lateinischen genus. »Ich stelle mich in 
den Dienst der Welt, der Schöpfung.«

In dem Buch »Vom Leben und Sterben im Alter. 
Wie wir das Lebensende gestalten können« bin ich 
eingetreten in die Grenzsituation des Alters der 
schweren Erkrankung, der Demenz, des Sterbens 
und in die Grenzsituation von Menschen, die mehr 
und mehr isoliert sind und in der Isolation Einsam-
keit verspüren und möglicherweise in dieser Einsam-
keit auch so etwas wie Halluzinationen und Wahn-
bilder und schwere depressive Versagenszustände 
entwickeln. Aber ich versuche darzulegen, dass in 

solchen Grenzsituationen, wenn Menschen medizi-
nisch, pflegerisch, wenn sie psychologisch, seelsor-
gerisch, sozial gut begleitet sind, wenn sich um sie, 
wie wir das nennen, sorgende Gemeinschaften grup-
pieren, die ihnen das Gefühl geben, eben nicht nur 
abhängig, nicht nur umsorgt zu sein – mit so einem 
Schuss Paternalismus –, sondern sie eben auch die 
Möglichkeit haben, sich selbst zu sorgen um andere 
und für andere, dass dann solche Grenzsituationen 
innerlich verwunden werden und Menschen auch 
in diesen Grenzsituationen eindrucksvolle reife 
Schritte gehen können.

Es gibt den Begriff der memento mori-Struktur 
des Erlebens und Verhaltens, also »Denke an dein 
Sterben  – memento mori«. Das wird in der Psycho-
logie, auch in der Existenzpsychologie, auch in der 
klinischen und medizinischen Psychologie immer 
wieder auf eine ganz bestimmte Art und Weise 
umschrieben, und zwar als Auseinandersetzung mit 
der eigenen Endlichkeit, mit der eigenen Sterblich-
keit. Das muss nicht dazu führen, dass Menschen in 
eine Depression absinken, sondern bei einem guten 
Lebensrückblick, bei einer Konzentration auf die 
eigene Psyche, bei einer sorgenden Betrachtung der 
Welt kann es durchaus sein, dass sich in dieser Aus-
einandersetzung so etwas wie eine Gelassenheit, so 
etwas wie eine Dankbarkeit und auch eine Freund-
lichkeit ausbilden kann. Das heißt: Im Moment 
unseres Erlebens, Verhaltens und Handelns kann 
sie auch psychische und geistige Prozesse in Gang 
setzen bzw. anstoßen, in denen wir andere Men-
schen durchaus glücklich machen können. 

 Wir hatten in unserem Institut häufig die Mög-
lichkeit, häufig auch das Geschenk, Dialoge zwischen 
hochbetagten Menschen  – 80, 85, 90 (Jahre)  – und 
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jungen Menschen – 10, 12, 15 und 20 (Jahre) – genau 
zu beobachten, zu verfolgen, zu dokumentieren, 
auszuwerten und zu reflektieren. Wenn alte Men-
schen offen, tolerant, mit der Haltung der amor 
mundi, also der Liebe zur Welt, in das Gespräch mit 
jungen Menschen eintraten und wenn eben auch 
die jungen Menschen offen und mit Toleranz ausge-
stattet mit der amor mundi, der Liebe zur Welt, in die 
Gespräche mit alten Menschen eintraten, beobach-
teten wir einen unglaublichen Gesprächsfluss zwi-
schen den Generationen. Die Alten sagten uns: Es ist 
wunderbar, die Jungen zu beobachten, wie sie ihre 
ersten, vielleicht auch schon ihre folgenden Schritte 
im Leben tun, und die jungen Menschen sagten: Es 
ist eindrucksvoll zu erleben, wie alte Menschen ihre 
letzten Schritte tun. 

In der Terminologie von Paul Celan 1970, in seinem 
Nachlass gefunden, unmittelbar nach seinem Tod, 
können wir es vielleicht wie folgt ausdrücken:

Ich lotse dich hinter die Welt, 
da bist du bei dir, unbeirrbar und heiter
vermessen die Stare den Tod, 
das Leben
das Schilf – lebt – winkt dem Stein ab, 
du hast genug
für heut Abend. 

[…]

Hinweis

Den gesamten Vortrag finden Sie als Aufzeichnung und als 
Text auf der Homepage der LAGES: www.lages-wue.de
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Fragen an Prof. Dr. Kruse aus 
den Kleingruppen

Frage 1: Wie kann das schöpferische Sein auch in 
einem hohen Alter gefördert werden?

Andreas Kruse: Eine bedeutsame Möglichkeit ist 
eben die Sorgebeziehung. Ich erinnere mich an eine 
fast 90-Jährige Physikerin, die, nach einer differen-
zierten Schmerzdiagnostik zu urteilen, mit sehr 
starken Schmerzzuständen konfrontiert war, wie sie 
auf meine Frage hin, wie sie eigentlich mit diesem 
Schmerz umgehe, sagte, welche Möglichkeit sie hat, 
mit Schülerinnen und Schülern zusammenzukommen 
und denen Physik beizubringen: »Da vergesse ich 
meine Schmerzen«. Das heißt, das wäre so eine 
Möglichkeit, die Sorgebeziehung.  
Und die andere ist sicherlich das Ästhetische, die 
Ästhetik, die Musik, der schöne Film, der vielleicht 
gerade noch an die Biografie erinnert, das wäre 
natürlich auch etwas hochgradig Schöpferisches.  
Ich habe einmal erlebt, wie eine Gruppe von 
Wohnstiftbewohnerinnen und -bewohnern durch 
ganz wunderbare Begleitung durch einzelne Mit- 
arbeiterinnen ein herrliches Lustspiel von William 
Shakespeare auf die Bühne gebracht hat.  
Mir ist sehr wichtig, dass wir die Grundlage des 
Schöpferischen im Auge haben. Das ist nicht nur  
die wunderbare Natur, sondern das sind auch wir 
selbst mit unserer Offenheit und mit der Dynamik, 
die wir in uns selbst spüren.

Frage 2: Welche Barrieren sehen Sie da noch? 

Andreas Kruse: Die Barrieren liegen vielleicht zum 
einen darin, dass man sehr dazu neigt, dem Alter 
Schönheit, Ästhetik abzusprechen. Ich sage immer, 
auch Ältere, auch alte Menschen können körperlich 
schön sein und sind auch häufig schön. In dieser 
Schönheit kommt auch die Schönheit der Psyche 
und des Geistes zum Ausdruck.  
Wenn wir in einer Welt leben, die mit Alter nur einen 
Modus der Defizienz verbindet, also »es geht alles 
zurück«, »es wird alles schlecht«, »alles wird weniger«, 
»wir haben gar nicht mehr die Tiefe des Erlebens, 
die Tiefe und Weite des Geistes« – das sind ja solche 
Stereotype des Alters, wenn die immer wieder 
wiederholt werden, da haben wir dann eine Barriere. 
Das sind Barrieren, die von außen aufgebaut 
werden, die aber dadurch wirklich zu Barrieren 
werden, dass wir sie innerlich übernehmen.

Frage 3: Haben Sie eine konkrete Idee, wie wir diese 
Barrieren, diese gesellschaftlichen Stereotype, die 
Sie gerade auch genannt haben, aufbrechen können?

Andreas Kruse: Ja, indem wir die Beziehungen 
zwischen Jung und Alt in Begegnungszentren stark 
machen. Ich will nur ein Beispiel nennen. Wir haben 
auf einem Flüchtlingskongress im Jahr 2015 dafür 
geworben, dass alte Menschen mit jungen Menschen 
so etwas wie eine Patenschaft herstellen, um sie 
dann zu begleiten, sich in unserem Land zurecht- 
zufinden, nicht geografisch, sondern eben auch 
moralisch, ethisch und das ist hervorragend gegangen. 
So viele alte Menschen haben gesagt: »Das hat uns 
wirklich glücklich gemacht«.  
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Das ist so ein Beispiel: Generationen zusammen-
bringen. Ich kann immer nur wieder sagen, wenn 
man Jung und Alt zusammenbringt, das ist was 
Tolles. Wir haben internationale Projekte ausgewertet, 
in denen Jung und Alt zusammengekommen sind, 
und das ist etwas sehr Schönes gewesen und da hat 
sich natürlich auch sehr viel Schöpferisches und 
Kreatives des Alters zeigen können. 

Frage 4: Viele Fragen ranken sich um den Begriff der 
Sorge. Wie bringt man jemanden, der sich vermeint-
lich nur um sich selbst sorgt, dazu, auch Fürsorge zu 
empfinden und für andere zu entwickeln?

Andreas Kruse: Das erste, was man machen muss, 
ist die betreffende Person davon zu überzeugen, 
vielleicht zu begeistern, dass sie attraktiv ist für die 
Welt.  
Menschen das Gefühl zu geben, dass sie gemocht, 
geachtet sind, geschätzt sind, dass sie der Welt 
etwas Bedeutsames sagen können, ist für mich das  
A und O, ist der Beginn.  
Das heißt, wir müssen, wenn Menschen sich nur um 
sich selbst zentrieren, bei uns selbst anfangen, eine 
Kommunikationsform bieten, durch die der Mensch 
etwas aus sich selbst herausholt und ihm vor allem 
das Gefühl gibt »Du bist für die Welt bedeutsam«.  
Der Narziss, der Eitle, das ist nicht nur der und, so 
hat das Erich Fromm gesagt, vielleicht gar nicht 
primär der, der sagt, irgendwie bin ich doch ein tolles 
Kerlchen, sondern der einzelne Narziss ist eigentlich 
der, der immer zu Hause hockt und sagt, mit der Welt 
will ich nichts zu tun haben, weil die betreffende 
Person zentriert ist nur auf sich selbst, das heißt also: 
Raus aus dieser Selbstzentrierung führen, dem  

Menschen von außen her signalisieren, dass er 
gemocht und dass er geachtet ist, dann ist es durch- 
aus möglich, dass er sich auch der Welt gegenüber 
öffnen kann.  
Wir haben sogar Menschen mit Demenz erlebt, die 
in den Kontakten mit jungen Menschen so viel über 
ihr Leben erzählt haben. Einen Tag später kamen 
die jungen Menschen und sagten: Mensch, Sie haben 
gestern so schön erzählt, und die erkannten die 
Jungen zum Teil gar nicht wieder. Trotz alledem, in 
der Situation, in der sie erzählt haben, waren sie 
bezogen, vor allen Dingen in diesen Situationen waren 
sie glücklich. Und man merkte: In diesen Situationen 
waren sie auch für den anderen als Sorgender oder als 
Sorgende da oder irgendwie auf ihn gerichtet. Das  
ist schon sehr bedeutsam.  
Man sollte nicht vergessen, was Albert Camus in 
seinem Mythos Sisyphos gesagt hat: »Das mensch-
liche Leben erscheint mir als etwas Absurdes, weil 
es jeden Tag das gleiche ist. …« Aber dann kommt das, 
man nennt das den Hiatus, den Spalt: »Auf einmal 
wird mir klar, du bist ja ein Sorgender, du kannst dich 
ja um andere Menschen sorgen, du kannst auch für 
dich selbst sorgen und das Leben fühlt sich auf 
einmal ganz anders an.«

Frage 5: Wie können wir im interkulturellen Gespräch 
miteinander Bilder für die Seele vermitteln?

Andreas Kruse: Können wir nicht alte Menschen 
aus verschiedenen Kulturkreisen mit Jungen aus 
anderen Kulturkreisen zusammenbringen, auf dass 
man sich gegenseitig befragt? Wir sollen uns 
befragen und sehen auf guten Rat.  
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Das Alter ist vielleicht sogar eine Lebensphase, in der 
dieser interkulturelle Austausch besonders lebendig 
werden kann, weil alte Menschen für so etwas in 
aller Regel sehr offen sind und zum anderen auch viel 
über Kultur und auch über die Relativität von kultu- 
rellen Deutungen sagen können. Also von daher: Alt 
und Jung und das aus unterschiedlichen Kulturen, 
das finde ich eine unglaublich schöne Idee. 

Frage 6: Was können Kirchengemeinden ganz 
konkret leisten? Haben Sie Ideen? Können Sie über 
Erfahrungen aus Projekten berichten?

Andreas Kruse: Der christliche Glaube ist in zweier- 
lei Hinsicht etwas Wunderbares. Das eine ist Gottes 
Wort. Das andere ist genauso bedeutsam: die Gemein- 
schaft der Heiligen – das ist die Glaubensgemeinde, 
zu der nicht nur die Lebenden, sondern auch die 
Verstorbenen gehören.  
Diesen Gemeindegedanken muss man in der Kirche 
zum Leben zu bringen: Bitte, sitzt da nicht wie Statuen 
in der Bank und jeder macht das mit sich selbst ab, 
sondern das Wort Gottes wird ja erst in der Gemeinde 
wirklich lebendig. Das muss man den Leuten immer 
und immer wieder erzählen.  
»Sorgende Gemeinschaft«, das ist eine zutiefst christ- 
lich theologische Deutung von Gemeinschaft. Lasst 
uns Gemeinde auch in der Weise leben, dass man sagt: 
»Einer trage des anderen Last«. Der Blick auf den 
anderen Menschen ist so bedeutsam, weil ich in dem 
anderen Menschen dann vielleicht auch Gott sehe.  
Die Kirche ist ein wunderbarer Ort, wo wir Menschen 
zusammenführen können. Weil wir den Blick der 
Menschen jetzt nicht nur auf den Menschen richten, 
was ja auch wichtig ist, sondern auf etwas, was über 

das Menschsein hinausgeht.  
Wir können beispielsweise die Leute fragen: Was 
habt ihr für Glaubenserfahrungen gemacht? Sagt 
uns: Wie hat euch der Glaube durch bestimmte 
Grenzsituationen getragen? Wie hat er euch glück-
lich und frei gemacht? Und die Alten könnten dann 
mal die Jungen fragen: Wie sieht das denn bei euch 
aus, was erwartet ihr denn vom Glauben und so 
weiter? Das kriegt keine Parteiveranstaltung auf die 
Beine gestellt. Die Kirche würde es hinkriegen.  
Da könnte meines Erachtens die Kirche unglaublich 
wachsen und freudig sein. 

Hinweis

Die ausführlichen Antworten auf die Fragen aus den 
Kleingruppen finden Sie als Aufzeichnung und als Text  
auf der Homepage der LAGES: www.lages-wue.de
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Sehr geehrte Damen und Herren!

Es war ein großes Abenteuer, einen Kongress zu 
planen zur Arbeit mit Älteren in Kirche und Gesell-
schaft, mitten in der Pandemie!

Die »Fachgruppe Demografie und Alter« aus 
Oberkirchenrat und Diakonischem Werk hat das 
gewagt, beauftragt durch den Evangelischen Oberkir-
chenrat und maßgeblich unterstützt von Dezernat 3.  
Kooperiert haben der Innovationsfonds des Dia- 
konischen Werks Württemberg, die LAGES, der  
Hospitalhof, das Evang. Medienhaus und gefördert  
wurde der Kongress von der Lechler- und der Martha- 
Stiegler-Stiftung.

Es ist gelungen: Der Zukunftskongress »Eure 
Älteren werden Träume haben …« hat eine große 
Resonanz erfahren. Er ist ein hybrides Ereignis genau 
zum richtigen Zeitpunkt!

Sie alle, die Sie dabei waren, leibhaftig oder online, 
Sie haben diesen Tag geprägt, mit Ihren Fragen und 
Anregungen, aber auch mit den Träumen, die geäu-
ßert wurden in der Word-Cloud und immer wieder 
auch mit Trommeln …

Sie konnten heute innehalten und neue Kraft 
schöpfen für die Arbeit mit Seniorinnen und Seni-
oren in Kirche und Diakonie. Sie haben damit gezeigt: 
Unsere Älteren und Ältesten (biblisch gesprochen: 
unsere Alten!) sind eine Aufgabe. Und sie sind auch ein 
Schatz, mit all ihren Erfahrungen und Verwundungen. 

Was Sie heute miteinander erlebt haben, ist ein 
hoffnungsvoller Blick in die Zukunft. Diese wird gut, 
wenn es gelingt, dass Menschen aller Generationen 
miteinander lernen und den Traum von einem nach-
haltigen, erfüllten Leben in Gemeinschaft wach-
halten.

Dass dieser Tag heute so verwirklicht werden konnte, 
liegt an vielen fleißigen Menschen, denen ich hiermit 
von Herzen Danke sagen will: 
•	 den Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern »unserer« 

Technikfirma, die uns mit großer Geduld über alle 
Klippen einer hybriden Konferenz geführt haben, 

•	 den Mitarbeitenden von Hospitalhof, Medienhaus 
und Rudolfs, die für den organisatorischen und 
kulinarischen Rahmen sorgten,

Dankesworte am Ende des Kongresses

 Oberkirchenrätin Kathrin Nothacker
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•	 den vielen Helferinnen und Helfern am Empfang, 
bei der 3-G-Kontrolle, im Saal, an der Hotline 
und an den Infoständen, 

•	 unserem Landesbischof Dr. h. c. Frank Otfried July 
und Kirchenrätin Eva-Maria Armbruster für 
Eröffnung und Grußwort,

•	 den beiden Moderatorinnen Juliane Eberwein 
und Ulrike Kammerer; sie haben uns fachkundig 
und charmant durch den Tag geführt. Danke!

•	 den Musikerinnen und Musikern um Till Ohl-
hausen; sie haben uns den Takt und ganz viel 
Begeisterung gegeben,

•	 den engagierten Referentinnen und Referenten 
der vertiefenden Workshops, die uns die Mög-
lichkeit gaben, unsere Eindrücke und Gedanken 
miteinander auszutauschen.

Die Vorträge von Frau Oberkirchenrätin i. R. Cornelia 
Coenen-Marx und Herrn Prof. Dr. Andreas Kruse 
waren außergewöhnlich informativ und anregend. 
Wir alle sind neu ermutigt worden, die Arbeit, die 
Begegnung mit Älteren, mit alten Menschen auch im 
hohen Alter als eine große und uns alle bereichernde 
Herausforderung zu begreifen. Die Vorträge und 
die Frage- und Antwortrunden waren inspirierend 
und voll praktischer Anregungen. Danke, liebe Frau 
Oberkirchenrätin Coenen-Marx, danke, lieber Herr 
Prof. Kruse. 

Zum Schluss möchte ich herzliche Dankesworte 
richten an die Mitwirkenden der Arbeitsgemein-
schaft Zukunftskongress – an Stefan Alger, Johannes 
Bröckel, Richard Haug, Bettina Hertel und Marion v. 
Wartenberg. Ihnen verdanken wir diesen Kongress. 
Sie haben diesen Kongress über eine lange Zeit 
geplant und vorbereitet. 

Mein besonderer Dank gilt Dir, liebe Karin. Unter 
deiner Leitung wurden die vielen Ideen, Anre-
gungen und Vorschläge gebündelt und vieles davon 
in diesem Kongress verwirklicht. Du hast motiviert 
und animiert. Wir verdanken dir in besonderer 
Weise, dass dieser Tag so vielgestaltig und interessant 
geworden ist. 

Erfüllt und dankbar sind wir. Nun ist der Kongress 
zu Ende. Gerald Büchsel, Andreas Rudolph und Jan 
Hauf, an Piano, Saxofon und Perkussion, begleiten 
uns beim Abschiednehmen – von diesem Tag und 
voneinander.

»Und bis wir uns wiedersehen, halte Gott uns fest in 
seiner Hand!«
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Dass es sich auf jeden Fall lohnt, den Träumen im Alter nachzugehen und nachzugeben. •••• 
Für Träume ist man nie zu alt. •••• Das Alter hat viele Chancen und Möglichkeiten – ein posi-
tives Altersbild ist wichtig. •••• Aktiv bleiben. •••• Neugierig bleiben im Alter. •••• Wir sollten 
aktiv werden und miteinander im Austausch bleiben. Die Gemeinden (Kirche) müssten 
dringend Gelder in Diakonen- oder ähnliche Stellen investieren, um die Arbeit mit Älteren 
professionell begleiten und voranbringen zu können. Wir brauchen »Vernetzer«. •••• Alle 
können Träume haben, die Tätigen in der Seniorenarbeit und diejenigen, welche den Nutzen 
daraus ziehen sollen. Ein Tag zum Sammeln von Kraft und Motivation. •••• Alt sein kann 
schön sein. •••• Für ein erfülltes Leben im Alter ist die »Sorge« wichtig. •••• Die Lebenszeit 
als Geschenk zu sehen und dass die Entwicklung nicht aufhört. Ich selbst aber auch das  
meinige dazu tun kann. •••• Es ist nie zu früh und auch nie zu spät, sich aufs Altern vorzu- 
bereiten. •••• Selbstbewusstsein im Alter entwickeln. •••• Die Gesellschaft wertvoll auf- 
mischen. •••• Generationenübergreifende Quartiersarbeit – gemeinsame Themen – gute Begeg-
nungen, das Miteinander! Schöpferisches Altern – offen sein für die Aufgaben des Lebens – Poly-
phonie des Geistes – Introversion. »Amor mundi« – Sorge positiv – den Augenblick leben. ••••  

Welchen Gedanken nehmen Sie aus dem Kongress  
im Besonderen mit?

Stimmen der Teilnehmenden
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Ich muss selbst aktiv sein und bleiben. Aufgaben der Kirche: Sie ist eigentlich sehr nahe bei 
den Menschen. •••• Motivation für ein neues Format in unserer Kirchengemeinde. ••••  
Vortrag von Frau Coenen-Marx: In der letzten Lebensphase geht es nicht darum, isoliert für 
die Älteren mehr Angebote zu machen und Versorgung bereitzustellen, sondern um Vernet-
zung, querbeet durch die Altersstrukturen, durch finanzielle und soziale Möglichkeiten. •••• 
»Der Augenblick ist das, was den Blick auf die Ewigkeit freigibt« (Prof. Kruse) ••••  
Genieße das Hier und Jetzt! Ich sehe die Wichtigkeit, die Belange, Erfahrungen und Träume 
der Älteren ernst zu nehmen. •••• Lass Dich von Gott (sprich »vom Leben«) befragen! Tun, 
was ansteht! •••• Ich fühle mich bestätigt, an meinem Traum von einer Alten-WG weiter- 
zuplanen … •••• Ganz wichtig: Wir Älteren haben keinen Grund, unser Leben auf »Halde«  
zu schieben. Wir müssen aktiv weitermachen. •••• Dass mit dem Alter noch nicht alles  
vorbei ist. •••• »Kirche ist ein wunderbarer Ort – blickt nicht nur auf den Menschen, auch 
darüber hinaus.« (Prof. Kruse) •••• Ich möchte in allen Lebensaltern offen sein für Neues, für 
mich selbst und für meine Psyche, so wie es Prof. Dr. Andreas Kruse als cantus firmus  
weitergab. •••• Positive Sicht auf das Alter, auch wenn wir als Vertreter von Institutionen  
der Diakonie häufig dann angefragt sind, wenn die Menschen Hilfe- oder Pflegebedarf 
haben. •••• Chancen des Alters, Herausforderungen des Alters für die Gesellschaft und das 
Individuum. •••• Die Welt der Senioren wird digitaler und Angebote sollten generationen-
übergreifend gestaltet werden. •••• Jede Lebensphase hat ihre Chancen. •••• Ältere werden 
ermutigt, neugierig zu bleiben.
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LAGES – Evangelische Senior*innen  
in Württemberg

In der LAGES arbeiten Vertreterinnen und Vertreter 
der älteren Generation und Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter der kirchlichen Werke und Einrichtungen 
innerhalb der Evangelischen Landeskirche in Württem- 
berg zusammen. Die LAGES versteht sich als das 
Kompetenznetzwerk der Evangelischen Landeskirche 
in Württemberg zur Förderung von Bildung und 
Teilhabe älterer Menschen. Sie arbeitet im Auftrag 
der Landeskirche und ist sowohl in der Evangelischen 
Erwachsenenbildung (Evangelische Erwachsenen- 
und Familienbildung in Württemberg, EAEW) als 
auch in der Diakonie (Diakonisches Werk Württem-
berg, DWW) verankert. Das bietet der LAGES den 
Vorteil, die volle Themenbreite in den relevanten 
Bereichen Altenbildung, offene Altenarbeit und 
Altenpolitik behandeln und Synergien zwischen den 
Bereichen nutzen zu können.

Kontakt

Dr. Margarete Fuchs, Geschäftsführerin der LAGES, Referentin 
offene Altenarbeit, Abt. Gesundheit, Alter, Pflege 
fuchs.m@diakonie-wuerttemberg.de 
Bettina Hertel, Geschäftsführerin und Pädagogische Refe- 
rentin Evangelische Senior*innen in Württemberg (LAGES) 
b.hertel@eaew.de 
www.lages-wue.de

Infostände
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Projekt »Aufbruch Quartier« bei der LAGES 

In der Quartiersarbeit will das Projekt als kirchlich 
diakonischer Akteur die Lebenswelten der Menschen 
in den Blick nehmen und dort hingehen, wo die 
Menschen in ihrem Alltag leben. Kirchengemeinden, 
Diakonie, kommunale Träger, Vereine usw. will das 
Projekt vernetzen und so lebendige Nachbarschaften 
gestalten, an denen jeder teilhaben kann. Bei der 
LAGES hat das Projekt vor allem die Arbeit mit und 
für Ältere im Blick.

Kontakt

Matthias Ihlein, Diakon und Referent für Gemeinde-  
und Quartiersentwicklung mit und für Ältere im Projekt: 
»Aufbruch Quartier« bei der LAGES – Evangelische  
Senior*innen in Württemberg 
m.ihlein@eaew.de 
www.lages-wue.de/aufbruch-quartier

Bundesnetzwerk Gemeinwesendiakonie und 
Quartiersentwicklung 

Die Gestaltung des lokalen Gemeinwesens, der Ort- 
schaft oder des Stadtviertels als sozialer Nahraum, in 
dem sich Gemeinde- und Nachbarschaftsleben ereig- 
net, bekommt immer mehr Bedeutung. Kirche und 
Diakonie sind herausgefordert, sich den Zukunftsfragen 
der Menschen in ihren alltäglichen Lebenszusammen- 
hängen zu stellen. Das Bundesnetzwerk stärkt den 
Ansatz der Gemeinwesendiakonie und Quartiersent- 
wicklung als hilfefeld-übergreifenden und raum- 
bezogenen Teil kirchlich-diakonischer Arbeit. Es ist 
ein bundesweites Bündnis von Menschen aus Kirche 
und Diakonie und nimmt folgende Aufgaben wahr: 
•	 Förderung des Konzeptes der Gemeinwesendia-

konie und der sozialen Quartiersentwicklung als 
strategische Aufgabe von und in Kirche & Diakonie 

•	 Bündelung, Vernetzung und gegenseitige Stärkung 
der verschiedenen Akteure der Gemeinwesen- 
diakonie und Quartiersentwicklung 

•	 Lobbyarbeit 
•	 Initiierung von Fortbildung und Beratung 

Kontakt

Jörg Stoffregen, Lüneburg, Sprecher 
joerg.stoffregen@seelsorge.nordkirche.de 
www.gemeinwesendiakonie.de
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Die Stadtteilvernetzer Stuttgart

Die Stadtteilvernetzer sind ein Forum für alle Enga- 
gierten in Stuttgart, die Nachbarschaftsnetzwerke, 
Stadtteil-Initiativen und Quartiersnetzwerke in ihrem 
räumlichen Umfeld aufbauen. Sie wollen Wissen und 
Erfahrungen teilen, voneinander lernen und gute Bei- 
spiele über Bezirksgrenzen hinweg bekannt machen. 
Die Initiative bietet mit ihrem Werkzeugkoffer für 
Stadtteil- und Nachbarschaftsinitiativen im Quartier 
praktische Unterstützung für alle, die eine gute Idee 
für ihren Stadtteil haben.

Kontakt

Dr. Brigitte Reiser, 1. Vorsitzende 
reiser@stadtteilvernetzer-stuttgart.de 
www.stadtteilvernetzer-stuttgart.de

APHS – AltenPflegeHeimSeelsorge der  
Evangelischen Landeskirche in Württemberg

Die Evangelische AltenPflegeHeimSeelsorge ist in 
Einrichtungen präsent, wo Menschen Hilfe und 
Gespräche benötigen. Derzeit gehören dem Konvent 
AltenPflegeHeimSeelsorge in Württemberg über  
900 Pfarrerinnen und Pfarrer, Diakoninnen und Dia- 
kone sowie Ehrenamtliche an. Pfarrerinnen und 
Pfarrer übernehmen neben ihren Seelsorgeaufträgen 
übergeordnete Koordinations-, Vernetzungs- und 
Multiplikationsaufgaben im seelsorglichen Handlungs-
feld. Unterstützt werden sie durch das Pfarramt für 
APHS auf Landeskirchenebene. Die Mitglieder des 
Konvents treffen sich auf der Jahrestagung und in 
regionalen Arbeitskreisen (AK APHS), wo regionale 
Fort- und Weiterbildungen für Mitarbeitende in der 
Altenpflege und Altenpflegeheimseelsorge stattfinden.

Kontakt 

Pfarrer Gerd W. Ziegler, Vorsitzender der AltenPflegeHeim-
Seelsorge in Württemberg 
gerd-walter.ziegler@elkw.de
Pfarrer Klaus Dieterle, Landeskirchliches Pfarramt  
AltenPflegeHeimSeelsorge 
klaus.dieterle@elkw.de 
Kirchenrätin Dr. Karin Grau / Kirchenrätin Franziska Link 
www.seelsorge-im-alter.de
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Zum Zukunftskongress »Eure Älteren sollen Träume 
haben …« im Oktober 2021 entstand ein »Lesezeichen 
gegen Altersdiskriminierung«. Es ist online abrufbar 
und wurde zudem gedruckt und verbreitet. Es bezieht 
sich inhaltlich auf Initiativen gegen Altersdiskrimi-
nierung, die in diesen Monaten verstärkt werden von 
der BAGSO und der UN mit der Weltaltenkonvention.

Was wäre, wenn die Träume und Forderungen in  
60 Jahren in der Kirche umgesetzt wären? Traum oder 
schon Wirklichkeit? Anbei ein visionärer Versuch.

Als Mia 90 wurde, …

… entdeckte sie in einer alten Bibel ein Lesezeichen 
mit der Überschrift »Ich? Zu alt?«.

Ein Hauch aus einer anderen Zeit wehte ihr entgegen, 
als sie die 10+1 Punkte langsam durchsah. Was konnte  
Menschen bewogen haben, sich für diese Themen  
zu engagieren und darauf zu bestehen, beispielsweise 
Altersarmut zu bekämpfen? Es musste schlimm  
gewesen sein, als alte Menschen die Sorge hatten, 
nicht genug zum Leben zu haben.

Sie beamte sich zu ihrer Freundin Henriette, die 
gerade in einem Online-Seminar zum Thema »Glück 
der kleinen Dinge« mit anderen eine Babyhose ent- 
wickelte, die die Strampelenergie in Strom umwandelt. 

»Hast du damals die Demo organisiert: für ein Recht 
auf lebenslanges Lernen und ein Altern in Würde?« 
»Nein, das war eine Gruppe von Grundschülern 
damals. Die hatten Sorge, dass es ihnen so gehen 

»Wenn Träume wahr werden …«
In die Zukunft mit einem Lesezeichen!

Bettina Hertel Fachstelle Demografie und Alter, Geschäftsführerin und Pädagogische Referentin  
Evangelische Senior*innen in Württemberg (LAGES)



Ich? 
Zu alt?
10+1 Vorschläge, wie es gleich 
und gerecht für jedes Alter geht –
ein Lesezeichen gegen 
Altersdiskriminierung

Fachstelle 
Demografie und Alter

01 Gespräche und Dialog 
zwischen allen Generationen 
fördern 

02 Vielfalt des Alters und der 
Altersbilder wahrnehmen; 
Frauen und Männer altern 
unterschiedlich

03 Mitwirkung und Teilhabe 
Älterer, auch Hochaltriger 
in Kirche und Gesellschaft aktiv 
unterstützen und ihre Belange 
berücksichtigen

04 Potenziale des Alters 
erkennen und einsetzen, keine 
starre Altersbegrenzung für 
Ehren- und Nebenamt 
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könnte wie unseren Großeltern, wenn sie mal in 
deren Alter kämen.« Sie lächelte und nahm ein 
Apfelstück aus einer großen Schale, die eine Gruppe 
im Quartier jeden Morgen in ihre betreute Wohn-
gruppe brachte.

»Kannst du dich auch noch erinnern, dass es einmal 
Konflikte zwischen den Generationen im Blick auf 
die Zukunft unseres Planeten gab? Dass Pflege für 
Ältere als zu teuer angesehen wurde, dass Ältere keine 
Kredite aufnehmen konnten und ab einem bestimmten 
Alter von Ehrenämtern oder bestimmten Berufen 
ausgeschlossen wurden?«

»Ach, mit dem Erinnern, das ist nicht so meine 
Sache«, lächelte Henriette. »Aber ich weiß, wie uns 
klar wurde, dass Älterwerden etwas Wunderbares ist. 
Dass es unendlich viel zu entdecken und zu lernen 
gibt. Dass wir anfingen, Quartiere zu organisieren, 
dass wir Generationengruppen gründeten, digitale 
Teilhabe ermöglichten und uns auf einmal die ganze 
Welt und auch das Universum offenstand. Unsere 
Erfahrung und unsere Langsamkeit waren gefragt. 
Niemand dachte im Entferntesten mehr, dass unsere 
Sicht der Dinge keine Rolle spielen könnte. Im 
Nachhinein denke ich, dass mich diese oft subtile 
Abwertung in früherer Zeit immer am meisten 
verletzt hat. Aber nun: Niemand sagt mehr: ›In der 
Kirche sind ja nur alte Menschen, wir brauchen die 
Jugend.‹ Diese ewige Konkurrenz zwischen den 
verschiedenen Altersgruppen ist beendet und alle 
haben angefangen, die Fragen miteinander zu lösen. 
Und wir wurden Teil einer großen Bewegung, die 
Gesellschaft und Kirche mit allen gestaltete.«



05 Lebenslanges Lernen 
konsequent fördern und ausbauen 

06 Digitale Teilhabe ermöglichen 
und aktiv fördern durch entspre-
chende Infrastruktur für Ältere 

07 Rechte Älterer stärken, 
Altersdiskriminierung in Sprache 
und Bild beenden

08 Gesundes und aktives Altern 
in Würde in einer nachhaltigen 
Welt gestalten

09 Pflege gesellschaftlich aufwer-
ten, gesundheitliche Prävention 
verstärken

10 Altersarmut bekämpfen, 
Vorsorge- und Verbraucherthemen 
altersgerecht gestalten

10+1 Älterwerden im Quartier 
durch kommunale und kirchlich-
diakonische Sorgestrukturen ge-
stalten und ermöglichen, barriere-
freie Lebensräume gewährleisten

Fachstelle Demografie und Alter
und 
LAGES, Evang. Senior*innen in
Württemberg
Projekt „Aufbruch Quartier“ – 
Gemeinde und Quartiersentwicklung

Bettina Hertel
Dr. Margarete Fuchs
Matthias Ihlein

b.hertel@eaew.de, www.lages-wue.de    
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In diesem Moment poppte Lucas auf. »Schwärmt  
ihr beiden nicht etwas zu sehr von diesen goldenen 
Jahren des Älterwerdens?«, fragte er. Die beiden 
anderen drehten sich um. In ihrem Rücken hatte 
sich digital eine Menschenmenge von über einer 
Million Followers gebildet, die ihnen – über den 
ganzen Globus verstreut – zujubelten. 

»Aber nein!«, Mia schüttelte entschieden den Kopf: 
»Es ist einfach toll, dass wir an dieser Entwicklung 
aktiv beteiligt waren. Es war auf einmal so vieles 
möglich. Selten war mir in meinem Leben so deutlich, 
was Träume bewegen können, wenn Menschen 
daran glauben.«

Kontakt

Bettina Hertel 
Evangelische Senior*innen in Württemberg (LAGES EAEW) 
Postfach 10 13 52 , 70012 Stuttgart 
Tel. 0711 / 22 93 63 -463  
b.hertel@eaew.de 
www.lages-wue.de

Weitere Informationen

BAGSO (Bundesverband Deutscher Seniorenorganisationen) 
www.bagso.de/themen/altersdiskriminierung 
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Links 

Evangelischer Blinden- und Sehbehindertendienst Württemberg e. V.: www.ebsw-online.de

Seelsorge für Schwerhörige: www.schwerhoerigenseelsorge-wuerttemberg.de

Gemeinwesendiakonie Fasanenhof: www.evkirche-mf.de/Angebote/Diakonie/GemeinwesenDiakonie/

Aufbruch Quartier: www.aufbruch-quartier.de und www.lages-wue.de/aufbruch-quartier/

LAGES: www.lages-wue.de

Seelsorge im Alter / APHS: www.seelsorge-im-alter.de

Bundesnetzwerk Gemeinwesendiakonie und Quartiersentwicklung: www.gemeinwesendiakonie.de

rubicon e. V.: www.rubicon-koeln.de

Treffpunkt 50 Plus: www.tp50plus.de

DWW: www.diakonie-wuerttemberg.de

Evangelische Landeskirche in Baden: www.ekiba.de/senioren/
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Eure Älteren werden Träume haben …
Inspirationen für die Arbeit mit Älteren 
in Kirche und Diakonie:

•	 Vorträge von Oberkirchenrätin i. R. Cornelia Coenen-Marx, 
Prof. Dr. Andreas Kruse

•	 Workshops mit Praxisbeispielen u. a. zu den Themen: 
Sorgende Gemeinde, Quartiersarbeit und Gemeinwesen, 
Ehrenamtliche in der Pandemie, die »Grünkraft Gottes« 
spüren, Musik für Ältere, Schwule und Lesben im Alter, 
»Wenn starken Frauen die Kräfte schwinden«, Digitali-
sierung als Chance in der Arbeit mit Älteren …

•	 Fotoseiten, die zu Zuversicht und Aufbruch einladen

Wir träumen weiter!
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